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lur  cmc  uiubpl  zu  lovjo.  —  jt.  oo.  z  ist  mu  aen  rseruner 
Fragmenten  col.  I6  Z.  10  ed.  Diels  e»[x«i]  nicht  w{jrii\  zu  er- 
gänzen. Dieselben  Fragmente  hatten,  wie  ä(ich  aus  der  Berech- 
nung der  Buchstabenzahl  der  Zeilen  ergiebt,  ilx*v  vw  °  f*öyW, 
eine  Stellung  die  ich  vorziehen  würde.  —  P.  41  Z.  1  v.  u. 
verlangt  die  Zeitrechnung  die  Einschiebung  von  <ju«a>  vor : 
io  jiouuov  oi>aöüj<Tuö~&ai,.  —  P.  43  Z.  7  ist  wohl  wansg  sl- 
orfjui]  zu  ergänzen  vgl.  p.  13  Z.  8,  p.  28  Z.  3.V— -  P.  46  Z.  1 
ist  der  Vorschlag  Heerwerdens  zwischen  t»jc  und  ya(j.(TrjC  ein 
AiTixrjs  einzuschieben ,  da  ja  auch  die  Argiverin  eine  yajueiij 
sei,  zurückzuweisen.  Die  Argiverin  ist  in  den  AjUgen  des  Athe- 
ners kerne  Legitime  Ehefrau  keine  yafxu^  (s.  aueh  p.  11  Z.  4,  9)^*^  ^ 
Eegesigjpatofi  ein  vottog  (Herodot  V.  94).  oi©/^ 
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XVII. 

Pindar's  achte  pythische  Ode 
nebst  einem  Anhang  über  die  Pythiadenrechnung. 

Von      V>j  cK  W 

I.     Einzelne  Schwierigkeiten. 

Vs.  4.  Was  sollen  „hohe"  Schlüssel?  Verbinde  vmqmiug 
mit  Jlxag. 

Vs.  9.  xoiov  ivTi&fGfrui  bei  Homer  ist  nicht  analog  dem 
ivtXuGfr  erstens  wegen  des  schwächeren  Verbbegrifls  und  zweitens 
wegen  des  abweichenden  genus  verbi.  Ich  vergleiche  vielmehr 
N  10,  70  rjXdGe  Avyxiog  iv  nlevouTci  ^«AxoV  und  verstehe  mit 
kühner  Versinnlichung  des  xorog :  „wann  einer  dir  Groll  (na- 
türlich nicht  deinen,  sondern  seinen)  ins  Herz  stieß". 

Vs.  12.  Statt  des  vielfach  angefochtenen  fxuSsv  lies  nguStr 
—  bei  Pindar  öfters  mit  persönlichem  Objekt. 

Vs.  26.  vixiupogovg  (Hdschr.  E)  verlangte  schon  Gedike. 
Dadurch  erhält  der  Satz  erst  seine  volle  Klarheit  and  Schön- 
heit ;  natürlich  gehört  dann  noXXoJdi  zu   us&Xotg. 

Vs.  28.  i(*7tQinct  wohl  genau:  „es  glänzt  im  Schmuck 
(seiner  Helden) u. 

Vs.  33.  Statt  des  unnützen  xQ*0*  'ies  X*Q°$  un^  Bodann 
xu'aov.  Vergleiche  0  8,  42  rtaig^  f]Qto$:  XSQ°$  igyuGitug.  Der 
Genitiv  abhängig  vom  substantivirrten  Adjektiv  wie  z.  13.  in 
ant.  *  ßqoiCüv  i<>  iiuiirov.  vtuituiog  (sowie  viog  Vs.  88)  verstehe 
ich  vom    „jugendlichen",  nicht  vom   n neuen"   Siege. 

Vs.  39 — 45.     (uu()vufüinLüi   als  verkürzter  gen.  abs.  ist  ganz 
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unsicher,  dagegen  die  Verbindung  mit  cpva  durch  N  1,  25  ge- 
boten; tuö'  ilnt  in  epischer  Erzählung  wie  P  4,  229,  cf.  Ol,  75 
—  Punkt  vor  ü><T  ilne !  Statt  imiginsi  oder  imngsnei  lies 
ijuiQi%ti,  auch  trotz  Plut.  Arat.  I.  In  [jiaQvu.(A£i>(ji)v  steckt  nicht, 
wie  bisweilen  angenommen  ist ,  ein  Präteritum ,  sondern  es  ist 
präsentisch  :  während  des  Kampfes  der  Sieben  vor  Theben 
weissagt  Amphiaraos.  Nemlich  wenn  das  folgende  ^ahfxai  Gacpig 
c.  part.  als  prophetische  Ahnung  zu  fassen  ist,  so  gilt  dasselbe 
von  läuiv  c.  part.  Vs.  39  f.  Ist  dies  aber  richtig ,  so  gehört 
bnöz  an  " Aoyiog  etc.  zum  Vorigen  (also  Komma  vor  bnoxV). 
Um  die  volle  Concinnität  zu  erzielen,  erscheint  mir  der  Akku- 
sativ *Emyovovg  erforderlich ,  parallel  zu  vlovg.  Zu  krifjua  vgl. 
iV  1,  57  und  J.  H.  H.  Schmidt  Synonymik,  s.  v.  —  Ich  setze  die 
Uebersetzung  der  Verse  hierher :  „  .  .  .  das  Wort,  welches  einst 
Amphiaraos  räthselhaft  sprach  vor  dem  sieben  thorigen  Theben, 
da  er  im  Geiste  die  Söhne  bei  den  Waffen  beharren  sah  (trotz 
des  Mißerfolgs  der  Väter) ,  als  sie  von  Argos  her  den  zweiten 
Zug  machten,  die  Epigonen.  So  sprach  er :  „Von  den  mit  Hel- 
denmark kämpfenden  Vätern  eilt  dieser  wackere  Muth  zu  den 
Söhnen.     Deutlich  schaue  ich,  wie  ..." 

Vs.  52  möchte  ich  povov  lesen,  um  diesen  Begriff  von  dem 
Hauptverbum  vollständig  abzulösen  und  auf  die  Participialcon- 
struction  zu  beschränken,  die  außerdem  dadurch  und  durch  das 
zugehörige  Substantiv  vlov  umschlossen  wird. 

Vs.  65.  Die  „gierige"  Gabe  wird  zu  beseitigen  sein,  in- 
dem man  äqnaXiav  („erwünscht")  liest.  Ich  halte  es  nicht  für 
geboten ,  die  etymologisch  richtigere ,  bei  Hesych  überlieferte 
Form  uXnaXiap  zu  fordern ;  vergleiche  Curtius  Grundz.5  553  ff. 
und  speciell  Bechtel  Assimilation  und  Dissimilation  der  beiden 
Zitterlaute  p.  tt.      Ebenso  ist  dann  auch  P  10,  62  zu  verfahren. 

Vs.  GH  hat  schon  viele  Besserungs versuche  erlebt.  Ich 
lese :  ixovii,  cT  hv^ofxui  i 'o'w  J  xäfiuiov  ugfiovluv  nXixfir  |  apy 
ixattrov,  otia  lifiofiat  d.  h. :  „mein  Herzenswunsch  ist,  um  jede 
Mühsal  Harmonie  zu  flechten ,  soweit  mein  Beruf  reicht"  (vi- 
iiofit/.i  wie  O  9,  21).  Das  ist  die  große  Aufgabe,  des  Dichters 
and  Propheten.  avu%  ziehe  ich  zum  Vorigen;  es  findet  sich 
auch  sonst  bei  Pindar  stets  nachgestellt  (P  9,  11.  12,  3.  N  10, 
77.  Fr.  85)  and  amschließl  an  unserer  Stelle  mil  ixotTcißokt 
Ganze      (0   LS,   IM  ist  ganz  ansichere  Vermuthnng). 
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Vs.  72  hat  Mommsen  gegen  alle  Handschriften  acpSovov 
aufgenommen.  Dagegen  umschreibt  Mezger  offenbar  ucp&uov 
durch  die  Wendung  „wenn  eure  Zukunft  gesichert  sein  soll". 
Vielmehr :  Glück  ist  vergänglich,  Rauch  ist  alles  irdische  Wesen, 
nur  Götterfurcht  ist  (an  sich)  a<p&nog.  Religion  um  ihrer 
selbst  willen  als  einzig  Bleibendes  im  Wechsel,  aber  nicht  um 
irdischer  Sicherheit  willen  !     So  denkt  Pindar. 

Vs.  78  ff.  Statt  }A,hou)  lese  ich  ^*^'  ov  (sc.  Saifiovog), 
xaTußaivuv  vom  Auftreten  des  Kämpfers  auch  P  11,  49.  N  3, 
42.  4,  38.  In  Vs.  80  sah  Bergk  wohl  das  Richtige,  als  er 
" ' Aqyu  statt  k'oyco  setzen  wollte;  denn  eoycp  ist  ein  matter  Zu- 
satz ,  und  das  Herafest  ist  nicht  auf  Aegina  smyvüOLog.  Viel- 
mehr ist  wohl  von  einem  argivischen  Siege  über  drei  Gegner, 
wie  sofort  von  dem  pythischen  über  vier  die  Rede.  Die  ganze 
Periode  scheint  mir  trefflich  abzulaufen,  wenn  man  *Aoiaroft£ir]g 
als  Nominativ,  dafjdfiGoug  als  Partizip  und  tstq'cgw  ifjtmrtp  liest; 
eben  wurde  ja  der  Vater  angeredet.  Ich  setze  die  Periode  im 
Zusammenhang  her:  /a«^'  ov  xuiaßufoti,  Mtydooig  6'  fyei  yioag 
fivxä)  i  iv  Maoa9ojvog,  "Hgag  t'  aywv  eniywotov  \  vfxatg  iqiG- 
Gaiq  ' Aoi6iO(jbivrig  Sa/uidGGcug  " Aoyu  ||  itroaGw  Ejunarsv  vipofrtv  etc. 

Vs.  83.  o/nag  wie  bei  ndvnq  zur  Verstärkung:  allen  vie- 
ren wurde  kein  erwünschter  Festzug  zu  Theil.  Da  ziehen  sie 
zusammen  ab. 

Vs.  85.  Härtung  (äip  statt  ndq  schreibend)  hat  die  Schwie- 
rigkeiten dieser  Stelle  erkannt.  Es  ist  nemlich  erstens  dtu(fi 
seltsam:  denn  P  4,  81  kann  nicht  als  analoger  Beleg  für  ad- 
verbialen Gebrauch  dieser  Präposition  gelten  ;  zweitens  bedeutet 
das  einfache  (moIovhjjv  schwerlich  „zurückkehrend",  vgl.  beson- 
ders N  11,  25  f.;  drittens  aber  ist  der  Gebrauch  des  verkürzten 
gen.  abs.  nicht  durch  Vs.  43  iiaova^itojv  zu  beweisen.  In- 
dessen kommen  wir  leichter  und  reinlicher  zum  Ziel,  wenn  wir 
statt  nuo  puzso'  u/ncpi  setzen  nag  /juaisgu  Gyt,  (der  Dativ  wie 
O  4,  12  und  Fr.  5  Bg).  Dann  gewinnen  wir  außer  der  ein- 
fachen Construction  auch  sachlich  ein  neues  plastisches  Bild: 
zwischen  dem  feierlichen  voGiog  des  Siegers  in  Delphi  Vs.  83 
und  dem  kläglichen  Versteckspielen  der  Besiegten  Vs.  87  eilen 
die  theilnehmenden  Freunde  mit  der  Freudenbotschaft  zur  Mutter, 
und  ihr  süßes  Lachen  (ytXwg  (jioIÖyiujy)  weckt  dem  Sieger  Wonne, 
den  Besiegten  (ffyO  nicht  ebenso. 
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Vs.  90  erscheint  mir  die  in  zwei  Handschriften  überlieferte 
Lesart  thaiut  angemessener ,  weil  sofort  im  nächsten  Worte 
vnomiüüiq  das  Bild  des  Fliegens  verwandt  wird.  Uebrigens 
construiere  ich:  „Wer  einen  jugendlichen  Preis  errang,  streck* 
sich  in  Hoffnung  zu  hohem  schwellendem  Glück  [kein  Tadel !], 
mit  seinen  beschwingten  Erfolgen  festhaltend  [oder :  seinem  Hel- 
densinn vorhaltend  ?]  besseres  Trachten  als  (nach)  Reichthum 
(cf.   N  9,  32)". 

Vs.  95.  Für  Vokative  oder  Satzverkürzungen  wie  i.id- 
(jmooi  fehlen  die  Belege.  Schreiben  wir  innftigtov  (ohne  Punkt 
vorher) ,  so  würde  nicht  bloß  der  ganze  Satz  ip  6'  oXfya)  etc. 
durch  ßgorwi'  und  ijnAfiigcov  passend  umschlossen,  sondern  auch 
die  zweifelhafte  Rektion  des  y icJ.ua  klargestellt.  —  Die  Wort- 
bildung unoiyciroQ  erinnert  an  IcoiQoitoq  (Vermuthung  iV7,  14); 
es  wäre  eine  Gesinnung,  die  das  Glück  zum  Hause  hinaustreibt. 
Parallel  xtvio;  N  4,  65;  Gegensatz  evasßijg  und  xa&agog  O  3, 
73  und  4,   27  —  sämmtlich  Beiwörter  der  yvixt^a. 

Vs.  97  Bei  der  gewöhnlichen  Umstellung  dieser  metrisch 
unrichtig  überlieferten  Worte  mißfällt  der  Genetiv  uvdQÜv  neben 
entenv.  Angemessener  erscheint  die  Stellung  uvdoujv ,  lafxnQov 
emon  (pfyyoc,  :  „wann  aber  gottverliehen  (Ruhmes -)  Glanz  der 
Helden  kam,  dann  herrscht  strahlendes  (Freudensonnen-)Licht 
und  liebliches  Leben",  atyku  mit  Genetiv  O  13,  36.  P  3,  73; 
über  die  Synonyma  alylu,  Xtx^TiQog  und  yeyyog  handelt  trefflich 
J.  H.  Heinr.  Schmidt  Synonymik  der  gr.  Spr.  I  475;  desglei- 
chen über  (xlojv  IV  51. 

II.     Zeitlage  und  Grundgedanke. 

Die  Ansätze  für  die  Abfassungszeit  der  Ode  schwanken 
um  32  Jahre.  Hermann  und  Mommsen2  setzen  sie  Pythiade  28 
=  Olympiade  75,  3  d.  h.  in  den  Kreis  der  frühesten  zehn  Lie- 
der des  Dichters;  Krüger  Pyth.  30  oder  31  =  Ol.  77,  3  bezw. 
7«,  3;  Bergk  Pyth.  31  =  Ol.  79,  3;  O.  Müller  Pyth.  32  = 
Ol.  80,  1  :  Boeckh,  Thiersch,  Mommsen1  Pyth.  33  =  Ol.  80,  3; 
L  Schmidt  und  Mezger  Pyth.  35  =  Ol.  82,  3;  endlich  meine 
Anrieh*   ist    pyth.  :'»:>    =   Ol.  H3,   3  (letztes  Lied  Pindars;. 

Andere  Belege  auf  den  Portgang  der  Untersuchung  ver* 
sparend,    knüpfe    ich    zunächst  an  die  Schlußworte  der  Ode  an. 
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Die  Worte  Alyiva  (pCku  ftatSQ  ,  ifav&eow  aiolw  rroXtv  tui-Se 
xofii^s  können  im  einfachen  Wort  verstände  doch  nur  aus  einer 
Zeit  heraus  gesprochen  sein,  wo  die  Freiheit  der  Insel  entweder 
bedroht  oder  verloren  war.  Letzteres  aber  war  thatsächlich  der 
Fall  in  demjenigen  Jahre,  welches  die  Ueberlieferuug  der  Scho- 
tten meint,  wenn  sie  die  Ode  in  die  35.  Pythiade  =  Spätsom- 
mer Ol.  83,  3  =  446  verlegt.  (Ueber  die  verschiedene  Um- 
rechnung der  Pythiadea  siehe  Anhang). 

Zehn  Jahre  waren  vergangen  seit  der  Unterwerfung  der 
Insel  durch  die  Athener.  Athen  stand  auf  dem  Gipfel  seiner 
Macht.  Aber  schon  traten  die  ersten  Anzeichen  eines  Rück- 
ganges hervor.  Der  Aufstand  des  Inaros  hatte  mit  der  Nieder- 
lage der  Athener  geendigt.  In  Böotien  begann  es  zu  gähren, 
bald  auch  auf  Euböa  und  in  Megara.  Während  die  Phokeer, 
darauf  Sparta,  endlich  die  Athener  mit  bewaffneter  Macht  ins 
delphische  Heiligthum  einrücken,  sammeln  sich  Freischaren  rings- 
umher in  Böotien,  und  plötzlich  kommt  die  Kunde  von  der 
glänzenden  Niederlage  der  Athener  zwischen  Koroneia  und  Ha- 
liartos.  —  Wie  sich  die  Diplomatie  des  Perikles  aus  der  un- 
angenehmen Situation  herausgezogen  hat,  zumal  als  ein  sparta- 
nisches Heer  gegen  Attika  anrückte,  gehört  nicht  mehr  hierher; 
denn  das  fällt  bereits  in  das  Jahr  445.  Nur  dies  sei  noch  er- 
wähnt, daß  die  athenische  Hegemonie  im  Waffenstillstand  einen 
bedenklichen  Riß  erhielt,  daß  aber  Aegina  bei  dieser  Gelegen- 
heit seine  Autonomie  nicht  wiedererlangte ,  sondern  noch  bei 
Ausbruch  des  verhängniß  vollen  peloponnesischen  Krieges  insge- 
heim über  den  Verlust  der  Autonomie  Klage  führte  Thuc.  1,  67. 

Wir  stehen  also  in  den  Tagen  der  beginnenden  Reaetion 
gegen  die  Hegemonie  der  Athener.  Zehn  Jahre  sind  seit  dem 
unglücklichen  Ausgang  des  Kampfes  der  Aegineten  verflo 
als  der  junge  Aristomenes,  bereits  in  vier  anderen  Kampfspielen 
siegreich,  in  den  Pythien  siegt,  während  gleichzeitig  der  Erfolg 
von  Koroneia  die  Begeisterung  des  dorischen  Elements  wach- 
ruft. Wie  nahe  lag  es  damals  dem  Dichter,  an  den  erfolgrei- 
chen  Kampf  der  Epigonen  —  zehn  Jahre  nach  dem  unglück- 
lichen Zug  gegen  Theben  —  zu  eriunern.  Aristomenes  ist 
der  Alkmäon  Aeginas  (vgl.  schon  Friederichs)  —  wiewohl 
die  Freude  nicht  ungemischt  ist:  denn  wie  im  Kpigonenkrieg 
den  alten   Held  Adraat   der   Verlust  seines  Sohnes  traf,    so  heißt 
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es  auch  jetzt  nro  Foixofrsv  (cf.  O  7,  23)  avxla  7rga'mt",  denn 
Aeginas  Autonomie  ist  noch  immer  verloren.  Aber  innerhalb 
dieser  Mischung  von  Leid  und  Freude  soll  doch  die  Freude 
vorwiegen.  %alQix)v  ist  das  erste  Wort  Vs.  56  nach  der  Am- 
phiaraosrede.  Freudig  stimmt  auch  der  Dichter  ein  —  der  als 
Thebaner,  was  den  Mythus  betrifft,  keinen  Grund  zur  Freude 
gehabt  haben  würde  —  und  preist  den  Alkmäon  -  Aristomenes, 
weil  er  ihm  „entgegenrückte"  als  Nachbar  und  „Hüter  der 
Schätze  des  Dichters"  und  „mit  den  angebornen  Künsten  die 
Weissagungen  erlangte".  An  diesem  schwierigen  Abschnitt  hat 
man  sich  nach  den  verschiedensten  Richtungen  versucht :  Pindar 
soll  z.  B.  seine  Kapitalien  in  einem  Alkmäonheiligthum  depo- 
niert haben,  Alkmäon  soll  den  pythischen  Sieg  des  Aristomenes 
prophezeit  haben  u.  dgl.  m.  Das  erinnert  sehr  an  die  poetische 
Verherrlichung  des  angeblich  in  das  Herakles  -  ufitvoc.  einge- 
bauten Hauses  des  Thearion  a  la  Viergespann  Nem.  VII  (Philol. 
XLV  S.  611).  Ich  denke,  die  Sache  liegt  ganz  anders:  Ari- 
stomenes-Alkmäon  hat  mit  seinen  angebornen  (Vs.  35)  Kün- 
sten als  Ringer  die  (erwähnte)  Weissagung  des  Amphiaraos  er- 
rungen; er  ist  dem  greisen  Dichter  freundnachbarlich  „entge- 
gengerückt" und  zwar  als  Hüter  seiner  Dichterschätze.  Wenn 
Pindar  sich  anderwärts  umgekehrt  selbst  cpvla^  (jhjAujv  xgvautv 
genannt  hat  (was  immerhin  auch  nicht  wörtlich  zu  nehmen  ist!), 
und  wenn  er  P  6,  7  vom  $ii<juvq6<;  v^vuiv  spricht,  der  den  Sie- 
gern gemauert  sei ,  so  ziemt  es  sehr  wohl  dem  greisen  Poeten, 
daß  er  den  siegreichen  Knaben  als  (pvXa%  seiner  Dichterschätze 
ansieht. 

Es  kam  mir  zunächst  darauf  an,  zu  zeigen,  daß  das  dritte 
System  mit  seinem  Epigonenkrieg  vortrefflich  auf  die  Situation 
zehn  Jahre  nach  der  Niederlage  Aeginas  paßt.  Wie  stellt  sich 
nun  der  Dichter  allen  diesen  Ereignissen  gegenüber?  und  wel- 
ehes  Verhalten  erwartet  er  von  seinen  Hörern  ?  Sofort  mit  den 
ersten  Akkorden  des  Liedes  möchte  er  sie  für  die  ' Hov/fu  ge- 
winnen. Der  greise  Dichter  in  seinem  Schwanensang  beim  Siege 
des  Knaben  von  Aegina  steht  vor  uns  als  Prophet  der  ^Haiytu. 
Man  versteht  dies  meist  in  politischem  Sinne.  Vielmehr  predigt 
Pindar  als  Summe  seiner  Lebensweisheit  in  Glück  und  Leid 
adelbare  Gleichgewicht  der  Haltung",  jene  Ruhe  und 
inneren   Frieden,    wie,  es  ^die  natürliche  Stimmung  des  höheren 
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Alters"  ist.  Ich  verwende  absichtlich  diese  Ausdrücke  aus  den 
Erörterungen  eines  modernen  Philosophen  über  das  schöne 
Phlegma  des  Alters.  Man  muß  den  ganzen  Abschnitt  bei  Lotze 
Mikrokosmus  II2  375  nachlesen,  um  die  Verwandtschaft  großer 
Weltweisen  —  ich  sage  getrost:  Propheten  —  des  Griechen- 
volks und  unserer  deutschen  Zeit  recht  zu  erfassen.  Ich  führe 
allerlei  Einzelheiten  davon  an.  Man  vergleiche  mit  der  ersten 
Antistrophe  die  Worte  Lotzes  :  „große  und  nachdrückliche  Er- 
regungen (onorav  ng  ufÄfiki^ov  xuoö'iu  xoiov  ivtXaGß)  entflam- 
men diese  Gemüther  zu  einem  starken  und  lange  nachhaltenden 
Strom  thätiger  Leidenschaft ,  .  .  .  zum  Hervorbrechen  einer 
großen  und  kraftvollen  Leistung"  (tquxs'iu  dvg/jtviwv  vTiuviid^utou 
xgaTfi  n$eig  vßijiv  h  avilcp  —  wo  Gurlitt,  Tafel  und  Rauchen- 
stein richtig  övöfxevinjv  vßgiv  verbinden).  „Mit  klarem  Auge 
und  geduldiger  Hand  bewältigen  sie  geräuschlos  die  Mittel  zu 
einem  festgehaltenen  Ziel"  (Lotze);  das  ist  Pindars  "Hav^Cu 
exotaa  xlu  C  dag.  Pindar  nennt  sie  „liebreich",  (pilofpgvuv :  „mit 
harmloser  und  immer  verjüngter  Empfänglichkeit  umfaßt  sie 
Großes  und  Kleines",  „sie  hat  Verständnis  (<pgovuv)  und  Theil- 
nahme  ((fiktiv)  für  Alles",  sagt  Lotze.  Der  Dichter  beschreibt 
dieses  Verhalten  am  Schluß  der  ersten  Strophe  näher  mit  der 
Wendung,  sie  verstehe  das  Sanfte  zu  thun  und  zu  leiden  — 
wofür  wir  negativ  sagen  würden ,  sie  vermeide  in  ihrem  Vor- 
gehen die  Härten  und  in  ihrem  Empfinden  alle  „übermäßige 
Aufregung"  (Lotze);  sie  kennt  keine  „werthlose  Erschütterung", 
keine  „nutzlosen  Gefühlsausdrücke",  nichts  „reißt  sie  hin". 
Wenn  Pindar  hinzusetzt  xuiom  avr  urotxti  —  sie  weiß  haar- 
scharf  den  richtigen  Moment  zu  erfassen  und  zu  würdigen  — , 
so  wendet  Lotze  denselben  Gedanken  umgekehrt  dahin,  daß  sie 
„jede  leidenschaftliche  Theilnahme  von  der  zufalligen  Macht, 
die  ihr  der  Augenblick  gab,  auf  das  Maß  aurtickgestimml 
hat,  das  ihr  in  der  allseitiger  überblickten  Kette  menschlicher 
Interessen  gebührt".  Pindar  nennt  denjenigen  Erfolg  den  lieb- 
sten, welchen  ein  anderer  freiwillig  gewährt  i  Vs.  \o  f.),  und 
Lotze  sagt,  jene  Gelassenheit  „theile  nicht  mehr  Hast  und  Gluth 
des  eigensinnigen  Strebens".  Auch  der  Grund  und  Anlaß  die- 
ser Stimmung  des  Gemüths  ist  für  beide  derselbe.  Es  ist  die 
Lebenserfahrung ,  daß  „der  Wechsel  der  Schicksale  zu  groß11 
(=   aXXoi*  uKkov  vn€Q&e  ßdXXkiv,  uKkov  d*   vjioxhqüjv)    und    „der 
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Spielraum  menschlicher  Thätigkeit  zu  klein  ist"  (=  it  öi  tu;, 
ti  S'  ovjic;  axiuc  ovuq  avS-fanoo) ,  um  „auf  ein  Werk  allein 
oder  überhaupt  auf  eines  unserer  Werke  einen  unbedingten 
Werth  zu  legen"  (was  änoigönog  yvojfxit  irvunifQwv  wäre,  wäh- 
rend die  fjGvxfa  lediglich  eine  Tochter  der  dtxr]  sein  kann  Vs. 
1  f.)  Eine  höchst  merkwürdige  Uebereinstimmung  der  Gedan- 
ken und  Wendungen !  Denn  ich  glaube  versichern  zu  dürfen, 
daß  Lotze  nicht  im  entferntesten  an  die  pindarische  Ode  ange- 
knüpft hat. 

Und  doch  —  nicht  speciell  dem  jugendlichen  Sieger  em- 
pfiehlt Pindar  die  rj6vx?a,  welche  (um  noch  einmal  mit  Lotze  zu 
reden)  „unerklärlich  und  widerlich  sein  würde  an  einer  Seele, 
die  noch  ihrer  Entwicklung  entgegenzugehen  und  aus  den  man- 
nigfachen Erschütterungen  des  Lebens  die  Form  ihrer  Bildung 
erst  zu  gewinnen  hatu.  Vielmehr  den  Aegineten  insgemein  gilt 
seine  Prophetie.  Aber  wiederum  nicht  eine  politische  Ten- 
denz verficht  er ,  etwa  die  Aufforderung ,  mit  Rücksicht  auf 
Athens  Niedergang  doch  behutsam  und  nicht  vorschnell  zusein; 
die  wahre  Gelegenheitsdichtung  —  die  Blüthe  aller  Lyrik  — 
entrückt  den  Hörer  aus  den  engen  Grenzen  der  Wirklichkeit, 
die  sie  verklärt,  und  sammelt  das  durch  Freud  und  Leid,  durch 
eignen  Kummer  und  Erfolg  wie  durch  fremdes  Unglück  ver- 
worrene Gemüth  zu  einer  reinen  und  ewigen  Gesammtstimmung 
der  aQ/j,ovta  Vs.  69.  Weder  der  Prediger  noch  der  Dichter 
kann  Diplomat  sein. 

Uebrigens  hat  schon  Thiersch  den  greisen  Dichter  zum 
Pessimisten  stempeln  wollen,  nemlich  wegen  des  letzten  Systems, 
und  Leopold  Schmidt  spricht  von  „eigenthümlich  trübem  Fata- 
lismus". Aber  giebt  es  einen  herzlich  fröhlicheren  Genuß  der 
schönen  Wirklichkeit  als  was  die  Worte  sagen :  oiav  atyXa 
Siocdojog  ihftfl  uvSqwv,  Xu/uttoov  sTttrtTi  (ptyyoc,  xai  /mCXi^og 
uIujv  ?  Thiersch  verfährt  geradezu  gewaltsam,  wenn  er  in  diese 
Worte  hineinlegt,  was,  wie  er  sagt,  „der  Dichter  nur  andeute, 
nicht  ausführe",  daß  nemlich,  „wenn  die  uXyXu  verschwindet, 
wir  in  unsere  Nacht  zurücksinken".  Das  ist  wahrhaft  pessi- 
mistische 1  se. 
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III.  Gedankengang. 

Also  der  freundlichen  Ruhe  der  Seele  gilt  das  Siegeslied 
(vgl.  N  7,  81.  Piniol.  XLV  610).  Sie  ist  die  Tochter  der 
Gerechtigkeit,  der  über  alles  erhabenen  (nur  auf  dem  Boden  ei- 
ner gewissenhaften  Ueberzeugung  kann  jene  gleichmäßig  frohe 
Haltung  des  Gemüths  erwachsen),  und  macht  die  Staaten  groß, 
indem  sie  mit  unscheinbaren  Mitteln  alle  Schwierigkeiten  sowohl 
im  Kampf  der  Meinungen  als  im  Krieg  der  Waffen  überwindet. 
Ihre  alltägliche  Erscheinung ,  einerlei  ob  sie  handelnd  auftritt 
oder  ob  die  Wechselfälle  des  Lebens  auf  sie  einwirken,  ist  sanft 
und  milde ,  sie  trifft  überall  den  rechten  Ton  ;  aber  in  großen 
Momenten ,  wenn  sie  ins  Innerste  gereizt  ist ,  tritt  sie  mit  Un- 
beugsamkeit auf  den  Plan  und  stürzt  —  oder  richtiger :  legt  — 
kraft  ihrer  inneren  Ueberlegenheit  den  Frevelmuth  der  böswilli- 
gen Menschen  in  den  Pfuhl.  Gegen  sie  war  Giganten  -Ungestüm 
machtlos,  als  es  Ungebührliches  forderte1).  Während  jeglicher 
Gewinn  höchstlieb  ist,  den  man  davonträgt  aus  dem  Hause  ei- 
nes willigen  Gebers,  hat  Gewaltsamkeit  auch  den  hoch- 
berühmten 2)  zu  Fall  gebracht  zu  seiner  Zeit.  Der  Kilikier  Ty- 
phos ist  der  Strafe  dafür  nicht  entgangen ,  noch  der  König  der 
Giganten,  vielmehr  wurden  sie  vom  Blitze  bezwungen  und  von 
Bogen  Apollons,  —  der  mit  freundlichem  Sinn  den  Xenarkes- 
sohn  von  Kirrha  her  aufnahm,  bekränzt  mit  Parnassosgrün  und 
dorischem  Festgesang. 

So  liegt  das  erste  System  der  Ode  abgerundet  vor  uns. 
Der  Bitte  um  freundliche  Aufnahme  Vs.  1 — 5  entspricht  der 
Dank  für  Apollons  Güte  Vs.  18 — 20  (Sixtv  und  sSfxro);  be- 
wies Apollon  durch  die  einzelne  Thatsache  sich  als  iv/Atwjg 
(J.  H.  H.  Schmidt  s.  v.) ,  so  ziert  Hie  Hesychia  stets  gleich- 
bleibende Liebenswürdigkeit  des  Wesens ;  Apollon  nahm  ihn  aui 
als  Sieger  (mit  dem  Kranz  vom  Parnasses)  und  als  Besungenen 
(von  Pindars  Lied),  fortan  möge  Hesychia  sein  Biegreiches  da- 
sein (und  das  seiner  Heimath)  segnen.  Speziell  die  letzten 
Worte  der  Epode  Autoin  n  teüifiw  lauten  in  den  Anfang  (pil<>- 
(pQor  lHavx(a   zurück,    sofern  der  kr;;i'i\<>U    ruhige  Ton  des  dori- 

1)  s&qz&l&v  =  cum   rixa  expetens  V 

2)  Wohl  ohne  tadelnde  Nebenbedeutuug. 
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sehen  Liedes  getragen  ist  von  freundlicher  Ruhe  des  Gemüthes. 
Dazwischen  steht  das  Mittelstück  tv  yuQ  bis  to^oigC  i  'AnoX- 
Xwiog.  Es  zerfällt  in  zwei  Hälften,  deutlich  markiert  durch  den 
Uebergang  aus  der  2ten  in  die  3te  Person,  der  sich  mit  idv 
ovSe  vollzieht.  Die  erste  Hälfte  Vs.  6 — 12  schildert  die  He- 
sychia  und  zwar  a)  ihr  alltägliches  Wesen  —  ro  (jal&axov  etc. 
— ,  b)  ihr  Auftreten  bei  großen  und  nachdrücklichen  Erregun- 
gen —  als  iQuxeTu  — .  Damit  (speciell  mit  vßQiv)  gewinnt  der 
Dichter  den  Uebergang  zur  zweiten  Hälfte ,  die  von  der  ßCa 
handelt,  Vs.  12 — 18,  bestehend  aus  einem  gnomischen  Mittel- 
stück (xiudoq  bis  XQ°vcp)  m  plastischer  Umrahmung,  nemlich  a) 
„Porphyrion  übermochte  die  Hesychia  nicht",  und  b)  „Typhos 
und  Porphyrion  gingen  unter  durch  Zeus  und  Apoll".  Sind 
diese  Götter  Repräsentanten  oder  Beschirmer,  Vollzugsorgane  oder 
Genossen  der  fjGvxfu?  Ich  glaube  das  letztere,  was  freilich  ge- 
wissermaßen die  anderen  Stücke  einschließt.  Die  Illustration 
dazu  haben  wir  in  der  pergamenischen  Gigantomachie.  Es  bleibt 
noch  die  gnomische  Mittelpartie  zu  besprechen  (Vs.  12 — 14). 
Logisch  ist  der  Anfang  der  Epode  (ß(a  de  etc.)  die  Hauptsache; 
dieser  Gedanke  ist  durch  Vorausschickung  seines  oppositum  er- 
weitert. Das  hat  seinen  guten  Grund.  Denn  erstens  wird  durch 
diesen  Satz  (xigüog  etc.)  der  Schluß  des  Systems,  nemlich  Apol- 
lons  Gnade  vorbereitet ;  zweitens  aber  kommt  dadurch  in  die 
immerhin  aufregende  Gedankenreihe,  die  sich  um  die  ßta  zu- 
sammenfügt, ein  freundliches,  sanftes  Licht.  Ueberhaupt  ist  zu 
bewundern ,  welch  sanfte  Stimmung  über  dem  ganzen  System 
liegt.  Diese  tritt  auch  in  mehreren  Einzelheiten  zu  Tage,  nem- 
lich in  den  Wörtern  (piXotpoov,  [juldaxov,  ytXiuTov,  ixoviog,  w- 
ptvti  —  und  wenn  dazwischen  außer  d^sth/ov  auch  övapiviatv 
steht ,  so  dürfte  ebenfalls  in  den  Namen  des  Siegers  Vs.  5 
'  AQiGiofiivn  eine  Beziehung  auf  die  poetische  Tendenz  des  ersten 
Systems  gelegt  sein.  Als  Anklänge  an  diesen  abgeschlossenen 
Charakter  des  ersten  Systems  begegnet  uns  in  Ant.  2  <p9£y[ian 
paX&axtp  und   in  str.   4  ixovn  vom. 

I.  ist  bemerkenswert!!,  wie  überraschend  am  Anfang  des 
E  w  ei'ten  System  b  plötzlich  das  Vaterland  des  Siegers,  das 
unglücklich  -  glückliche  Aegina  eingeführt  wird.  Bei  den  ersten 
Wort»  n  tn tat  6'  ov  Xiiniinn'  ixdg  denkt  der  Hörer  vielmehr 
noch  an   den  Xenarkeseohn  der  ersten  Epode,  und  erst  mil  dein 
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a  Sixatonohc,  tritt  Aegina  hervor  wie  die  Sonne  in  ihrer  Pracht: 
Sixaionoliq  erinnert  an  die  dixu  des  ersten  Systems ,  uotmi 
xltnat  sind  die  Siegeserfolge  (so  concret!)  aus  den  verschieden- 
sten Gebieten  und  Zeiten,  und  Alaxidäv  vugoq  ist  der  maje- 
stätische Name  der  Insel.  Also:  trotz  ihres  Elends  giebt  es  für 
sie  je  und  je  Wonne  und  Ruhm  ,  weil  Recht  und  Heldenkraft, 
—  und  nun  wird  die  rekia  <5o£a  von  immer  und  heute  mit 
energischen  Strichen  skizziert.  —  Uebrigens  ist  dies  System 
leichter  verständlich.  Seine  Gliederung  entspricht  auffallig  der 
des  ersten  Systems,  sofern  die  Abschnitte  fast  an  denselben  Stel- 
len aufhören :  nemlich  Abschnitt  I  =  propositio  thematis  für 
dies  System  schließt  mit  Vs.  5  der  Strophe  (agfa;  Vs.  25); 
Abschnitt  II  „von  den  äginetischen  Heroen  und  Helden1'  schließt 
mit  Vs.  5  der  Antistrophe  {xriörj  vs.  32);  es  folgt  Abschnitt  III 
„von  dem  gegenwärtigen  Siege",  doch  so,  daß  die  drei  Schluß- 
verse der  Epode  wiederum  selbständig  dastehen  als  Uebergane 
zum  dritten  System. 

Dies  zerlegt  sich  leicht  in  die  beiden  Strophen  (Weissa- 
gung) und  die  Epode  (Anwendung  auf  die  Gegenwart ,  Erfül- 
lung). Von  den  beiden  Strophen  aber  hat  jede  ihr  besonderes 
Gebiet;  man  möchte  die  erste  „Väter  und  Söhne"  überschreiben, 
die  Antistrophe  dagegen  „Leid  und  Freud".  Wie  kunstvoll  hat 
Pindar  diese  letztere  aufgebaut,  um  in  lauter  Jubel  zu  enden  ! 
Schon  am  Ende  der  Strophe  der  gewisse  Triumph  des  Soh- 
nes; dann  der  Jammer  des  ersten  Unternehmens;  jetzt  das  ., bes- 
sere Wahrzeichen"  (als  das  Käuzchen  Mon.  Inst.  X  4,  5.  A,  b  und 
Pindar  N  9,  18);  aber  die  Familie  in  Trübsal,  denn  sein  Sohn 
fällt  (als  Einziger!);  indessen  die  Götter  sind  gnädig,  das  Beer 
unversehrt,  er  kehrt  glücklich  heim.  So  kann  denn  auch  Pin- 
dar ein  Freudenlied  anstimmen  zu  Ehren  des  Siegers,  dessen  Er- 
folge auch  hier  in  den  drei  letzten  Versen  der  Epode  (vgl  Vs. 
18  —  20,   38—40)  erwähnt  werden. 

Aehnlich  ist  es  am  Schluß  des  vierten  Systems  Vs 
78 — 80.  Uebrigens  handelt  dieses  vom  Walten  Gottes  lind  der 
Gottesfurcht.  Apoll  hat  —  Dach  einer  früher  verliehenen  lieb- 
lichen Gabe  —  diesen  Sic--  geschenkt,  and  sein  Diener,  der 
Dichter,  waltet  gern  seines  Amts.  Mit  Vs.  70  beginnt  der 
zweite  Theil  dieses  Systems:  wie  soll  nun  der  Mensch  dem 
Erfolg  gegenüber   sich  verhalten  ?    „Götterfurcht,  unvergängliche, 
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erflehe  ich  für  Euer  Glück.  Viele  halten  denjenigen  für  höchst- 
weise, der  ohne  viel  Mühe  mit  Erfolg  gekrönt  wird;  aber  das 
liegt  nicht  am  Menschen,  es  ist  göttliche  Gnade".  Ueber  den 
vorgeschobenen  Satz  von  der  Jlnut   siehe  Anhang. 

Das  letzte  System  malt  mit  leuchtenden  Farben  das 
„  Glück u.  Dort  die  armseligen  Gestalten  der  Besiegten  (Strophe 
e'\  —  wie  leuchtend  hebt  sich  davon  der  Glanz  des  Siegers  ab, 
der  mit  Adlersschwingen  herrlich  emporfliegt!  Aber  nüchtern 
bleibt  der  greise  Dichter,  wiewohl  er  sich  jugendlich  über  sol- 
chen Glanz  freuen  kann:  „das  Glück"  —  so  sagt  er  im  zweiten 
Abschnitt  des  Systems ,  von  Vs.  72  ab  -  „kann  auch  schnell 
zerrinnen  (wörtlich :  erschüttert  zu  Boden  fallen,  wie  im  Faust- 
kampf) unter  dem  Einflüsse  des  „abwendigen"  Sinnes  der  Ein- 
tagsmenschen —  denn  eines  „  Schattens  Traumbild  ist  der 
Mensch".  Aber  wiederum  mit  solchen  Tönen  schließt  der  Dichter 
nicht,  vielmehr  mit  einem  recht  fröhlichen  „Freut  euch  des  Le- 
bens !  —  es  ist  eine  Lust  zu  leben,  wenn  Heldensonne  scheint". 
Und  zum  Schlüsse  noch  ein  recht  herzliches  „Aegina  Heil!" 
Da  versammelt  sich  um  die  liebe  Mutter  Aegina  die  stolze  Hel- 
denschar, vom  Zeus  geführt.  Aiakos  und  Peleus  und  Telamon 
und  Achilleus ,  —  steht  nicht  der  jugendliche  Sieger  da  im 
Strahlenkranz  des  Glücks ,  dazu  sein  Vater  und  dessen  Stamm 
und  seine  beiden  Ohme?  —  und  alle  wollen  Glück  herabbrin- 
gen dem  Eiland,   „freie  Fahrt". 

Das  ist  Pindars  Schwanengesang,    mehr  als  50  Jahre  nach 
seinem  ersten  Liede.   — 

Gedrängte  Uebersicht  des  Liedes,  den  Systemen  ent- 
sprechend : 

I.  Ruhe 

Vs.    1 — 5  Anrufung 

Vs.   6 — 12   Schilderung 

Vs.   12 — 18  Ohnmacht  der  Gewaltsamkeit 

Vs.    18—20  Apollons  Freundlichkeit. 

II.  Heldenruhm 
Vs.   1  —  5   Aegina'a 

V-    5—12   seiner  Heroen 
Vb.   12—  1  7  des  Aristomenee 

Vs.   18 — 20  als  siegreichen   Epigonen, 
Philolognt.  L  (N.  F.  IV;,  2.  16 
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III.  Die  Weissagung  des  Amphiaraos 
Vs.   21—27   Väter  und  Söhne 

Vs.   28—35  Leid  und  Freud 
Vs.   35—37  die  Erfüllung 

Vs.   38 — 40  durch   Aristomenes1  Erfolg. 

IV.  Gott  und  der  Erfolg 
Vs.  41 — 47  Apolls  Gnade 
Vs.   47 — 49  sein  Dichter 

Vs.   50 — 57  Gottesfurcht  und  göttliche  Gnade 

Vs.   58 — 60  wie  sie  dem  Sieger  zugefallen. 

V.  Glück 

Vs.   61  —  67  im  Gegensatz  zu  den  Besiegten 
Vs.   68 — 72  ein  Aufstreben  voll  Hoffnung 
Vs.   72 — 77   Sonnenschein  im  Leben 

Vs.   78 — 80  Glückwünsche  für  Aegina. 

Anhang:  Die  Pythiadenrechnung. 

Die  Scholien  setzen  die  achte  pythische  Ode  Pyth.  35  = 
Ol.  83,  3  =  Spätsommer  446.  Dazu  stimmt  zunächst  der  My- 
thus von  den  Epigonen;  denn  es  sind  gerade  10  Jahre  vergan- 
gen seit  dem  Jammer  der  Niederlage  Aeginas.  Pas  ist  eine 
ungesuchte  Bestätigung  der  von  Bergk  wiederaufgenommenen 
Pythiadenära  Ol.  49,  3.  Ferner  finden  sich  in  der  Ode  (worauf 
schon  Mezger  flüchtig  hingewiesen  hat)  allerlei  Anspielungen  auf 
Athen,  den  Unterdrücker  der  Insel,  und  Athens  bereits  schwan- 
kendes Glück.  Schon  Vs.  2  das  Beiwort  fxtyiGionoh  (sowie 
Vs.  3  nolt(jtov)  hat  offenbar  politischen  Bezug ;  aber  mehr  als 
dies:  die  auffallend  prägnante  Bildung  dieses  Beiwortes  erinnert 
ganz  unwillkürlich  an  das  (isyalonoXitc,  im  einstigen  Preislied 
auf  Athen  (P.  VII).  Das  zweite  System  nimmt  diesen  im  Ein- 
gang angeschlagenen  Ton,  zugleich  mit  ausdrücklichem  Ein- 
schluß des  .//'*«(,  (Vs.  1)  wieder  auf.  indem  die  zu  preisende 
Aluxidür  i'uöog  von  Pindar  dixuiüno'/.ic  genannt  wird.  (Wie 
mußte  die  Bcheinbar  trockene  Aufzählung  im  zweiten  System 
damals  wirken!)  Und  noch  ein  drittes  Mal  tritt  dieselbe  .  Z/'x« 
Vs.  71  auf.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  daß  die  Worte  xwficp 
[iti1  udvfjitXtT  ./i'xa  7tugi<nuxfp  eine  bombastische  Umschreibung 
sein  sollen  für  „du  hast  den  Sie--  verdient";  vielmehr  führen  die 
eben  angeführten  Parallelstellen  der  Ode  (entsprechend  der  über- 
lieferten Datierung)  dazu,  eine  Anspieluni;-  auf  den  gleichzeitigen 
Sieg  von  Koroneia,  den  Aeginas  Freunde  erfochten,  zu  erkennen. 
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Dahin  gehören  auch  Vs.  8  ff.  (der  Sieg  der  Kesychia  in 
großen  Momenten),  Vs.  12  f.  (Porphyrion  -  Athen  ohnmächtig), 
Vs.  15  ff.  (auch  der  /teyafoxvxoq  findet  zu  seiner  Zeit  ein  Ende), 
ys<  73 — 77  (Gott  erniedrigt,  wenn's  ihm  gefällt,  auch  den  schein- 
bar mit  Weisheit  gewappneten),  Vs.  94  (abwendige  Gesinnung 
erschüttert  das  Glück).  Freilich  fehlen  auch  nicht  Beziehungen 
auf  den  noch  immer  betrübenden  Zustand  des  unterjochten  Aegina : 
Vs.  6  jraftuv,  Vs.  51  70  Se  oXxoSsv ,  Vs.  68  xu^utov  u.  a.  m. 
Aber  die  Freude  überwiegt  doch  im  Liede ,  wennschon  es  eine 
gehaltene,  ruhige  Freude  ist.  Ueberall,  wie  mir  scheint,  Bestä- 
tigungen der  von  den  Scholien  überlieferten  Datierung. 

Indessen  nun  erhebt  sich  der  schon  erwähnte,  seit  Boeckh 
hin  und  her  wogende  Streit  über  die  richtige  Datierung  der 
Pythiaden,  in  welchem  zuletzt  mein  sehr  verehrter  Lehrer  Leop. 
Schmidt  (Progr.  .Marbg.  1880  und  1887)  und  Christ  (Sitzgsber. 
der  bayer.  Akad.  1888  S.  388  ff.)  energisch  für  Boeckh  einge- 
treten sind.  Ihnen  gegenüber  erlaube  ich  mir  folgende  Be- 
merkungen. 

1)  Man  wolle  nicht  vergessen,  daß  die  früher  als  festste- 
hend betrachtete  Datierung  Ol.  49,  3  durch  Boeckh  (nach  W. 
v.  Humboldt)  angetastet  ist  expl.  p.  206.  Wir  haben  also  ein 
gewisses  Recht ,  der  Boeckhschen  Partei  (wenn  man  so  sagen 
darf)  den  Beweis  zuzuschieben ;  aber  infolge  von  Boeckhs  exem- 
plarischer Autorität  ist  der  falsche  Schein  zu  Stande  gekommen, 
als  verföchten  die  Vertheidiger  von  Ol.  49,  3  eine  absonder- 
liche Schrulle. 

2)  Boeckh  hat  jenen  Humboldtschen  Ausweg  eingeschlagen, 
um  bestimmten  chronologischen  Schwierigkeiten  der  12ten  olym- 
pischen Ode  zu  entgehen.  Dem  gegenüber  ist  interessant,  fest- 
zustellen, daß  gerade  L.  Schmidt  (1887  S.  IV)  dies  Fundament 
für  so  unsicher  erklärt,  „ut  non  recte  Boeckhius  huic  potissimum 
carmini  Pythiadum  calculos  superstruxerit  neque  ego  ei  in  hac 
disputationis  parte  assentiri  debuerim".  Christ  geht  daran 
vorüber. 

3)  Boeckh ,  der  Begründer  der  Datierung  Ol.  48,3,  läßt 
keinen  Zweifel  darüber  walten,  daß  nacli  seiner  Meinung  die 
Pindarscholien  (gleichviel  ob  mit  Recht)  die  Datierung  Ol.  49,  3 
überall  zu  Grunde  legen.  Sein  Schüler  Christ  setzt  S.  389 
Anm.  1  das  Wort  „vermuthlich"  hinzu,  ausgesprochenermaßen  in 
b< >sch rankendem  Sinne;  und  L.  Schmidt  erklärt  sogar  (1887 
S.  Vllj  :  inter  scholia  Pindarica  nulluni  est,  quod  paullo  atten- 
tiua  inspectum  contrariam  sententiam  fulcire  possit. 

4)  Schmidt  (nicht  Christ)  geht  soweit,  überhaupt  die  Exi- 
Btenz  eineT  Datierung  Ol.  49,  3  in  der  Ueberlieferung  zu  be- 
streiten (\h*7  S.  vii 

Ee  erschien  mir  wichtig,  dies«',  allgemeinen  Sätze  voraus- 
zuschicken, am  zu  zeigen,   wie  sich  seil  Boeckh  die  Färbung  der 

IG* 
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Sachlage  verändert  hat.  Nunmehr  aber  versuche  ich  eine  mög- 
lichst vollständige  Beleuchtung  der  Frage  vom  Bergk'schen 
Standpunkt  (Ol.  49,  3),  indem  ich  —  unter  beliebiger  Ordnung 
der  angeführten  Gründe  und  Gegengründe  —  die  Reihenfolge 
der  Ziffern  fortsetze. 

5)  Für  Boeckh  expl.  p.  207  ist  das  Scholion  zu  Pyth.  III 
S  327  ein  Beleg  dafür,  daß  die  Schollen  die  Gleichung  Ol. 
49,  3  zu  Grunde  legen;  es  wird  nemlich  ausdrücklich  Ol.  76 
mit  Pyth.  28  gleichgestellt.  Für  L.  Schmidt  (nach  Sitzler)  liegt 
ein  Fehler  vor,  es  sei  zu  setzen  Ol.  75.  —  Wenn  es  an  sich 
schon  recht  bedenklich  ist,  gerade  das  für  die  Gegner  zeugende 
Zahlwort  durch  Conjectur  zu  ändern  ,  so  ist  die  spezielle  Be- 
gründung ebenfalls  nicht  stichhaltig.  Der  Scholiast  sagt :  „Hie- 
ron siegte  Pyth.  27  (so  Gottingensis,  in  Uebereinstimmung  mit 
schol.  P  I  p.  300)  sowie  in  der  voraufgehenden  Pythiade  (d.  i. 
26) ;  an  beide  denkt  der  Dichter  zurück.  Das  stimmt  (fährt  der 
Scholiast  fort)  auch  chronologisch.  Denn  Hieron  wird  König 
Ol.  76  =  Pyth.  28  ,  im  Liede  aber  wird  er  König  genannt, 
folglich  muß  das  Lied  nach  der  zweiten  Pythiade ,  welche  in 
Ol.  76  fällt,  gedichtet  sein".  Betrachten  wir  zunächst,  was  .Sitz- 
ler aus  diesen  scheinbar  räthselhaften  Schlußworten  gemacht 
hat!     Er  läßt  den   Scholiasten    sagen:    „Hieron  wird  König  Ol. 

75  =  Pyth.  28,  im  Liede  aber  wird  er  König  genannt,  folg- 
lich muß  das  Lied  nach  Pyth.  29  =  Ol.  76  gedichtet  sein". 
Das  ist  doch  sicherlich  nicht  logisch,  also  ein  verfehlter  Aende- 
rungsversuch.  Aber  was  ist  die  Meinung  des  Scholiasten  ?  Im 
Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  kann  ich  unter  der  „zweiten 
Pythiade"  (irti  varegov  UvStaSa)  nur  die  anfangs  erwähnte  Pyth. 
27  (im  Gegensatz  zu  der  noc  ravirjg)  vorstehen.  Scheinbar  wird 
das  Scholion    dadurch    nur    rathselhafter  und  die  Gleichung  ( >1. 

76  =  Pyth.  28  erst  recht  unsicher;  denn  wie  könnte  dann 
Pyth.  27  =  Ol.  76  sein?  Indessen  man  achte  auf  die  An- 
drucksweise im  Einzelnen:  „Hieron  wird  auf  die  76.  Olympiade 
(x«7f<)  König,  in  diese  fällt  (avy/odrov  ovatje)  die  28.  Pythiade, 
also  muß  das  Lied  (in  welchem  Hieron  Koni,«:  genannt  wird) 
gedichtet  sein  nach  der  27.  Pythiade,  welche  am  die  76.  Olym- 
piade her  (ntQ?,  d.  h.  also  Ol.  75,  3  beginnend)  war".  —  Er- 
scheint so  die  Logik  des  Scholions  unanfechtbar,  so  bleibt  noch 
die  Frage,  ob  die  Autorität  desselben  bestehen  bleiben  kann 
wegen  der  auffallenden  Ansetzung  des  Regierungsantrittes  Hie- 
rons  auf  Ol.  7(5  statt  Ol.  75,  3.  Oder:  wie  reimt  sich  unser 
Scholion  zu  der  doch  wohl  aus  derselben  Quelle  stammenden 
Notiz    im  schol.  zu  P  1  p.   300,   in    welcher  richtig  Ol.   70   - 

bessert    ist?       Die    Discrepanz    lösl    sieh    ganz   einlach,     wenn    wir, 

wie  bereits  Christ  s.  861  sah,  annehmen,  daß  Hiero  den  Kö- 
nigstitel erst  Ol.  7ö  annahm;  denn  davon  allein  ist  im 
schol.   zu    P  111   die    Kode:    während    zu    P  1    der   Ausdruck   l^f 
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rrjv  uo%r[v  (Ol.  75)  steht.  —  Resultat:  das  sorgsam  verfaßte 
Scholion  giebt  in  doppelter  Ausdrucksweise  die  Pythiadenda- 
tierung  Ol.  49,   3. 

6)  Hinsichtlich  der  in  den  Bandschriften  und  Scholien  vor- 
handenen ,  freilich  verstümmelten  Angaben  über  die  Datierung 
von  O  IX  haben  m.  E.  Boeckh  und  Bergk  den  richtigen  Weg 
eingeschlagen,  von  Boeckhs  Pythiadendatierung  abgesehen.  Je- 
denfalls findet  sich,  wie  Bergk  richtig  betont,  die  Uebereinstim- 
mung  Ol.  81  (F)  und  Pyth.  33  (schol.  Vrat.),  was  den  Pythia- 
denanfang  Ol.  49,  3  ergiebt.  Die  Notiz  in  F  hat  Schmidt  über- 
sehen, wenn  er  S.  171  sagt,  aus  dem  Scholion  ergebe  sich  keine 
Gleichung. 

7)  Hinsichtlich  der  Scholien  zu  O  XII  stelle  ich  mich  mit 
Christ  S.  390  auf  die  Seite  von  Boeckh,  gegen  Mommsen,  Bergk 
und  Schmidt;  nur  könnte  das  von  Boeckh  angezweifelte  xa  le- 
diglich aus  dem  folgenden  xai  entstanden  sein.  So  geht  aus 
beiden  Scholien  hervor  die  Gleichung  Ol.  77,  3  =  Pyth.  29, 
d.  h.   der  Pythiadenanfang  Ol.  49,   3. 

8)  Dabei  bleibt  die  von  Boeckh  notierte  Frage  bestehen, 
ob  der  Ol.  77,  3  errungene  pythische  Sieg  in  dieser  Ode  (auf 
den  olympischen  Sieg  Ol.  77,  1)  erwähnt  sein  kann.  —  Wir 
haben  m.  E.  bei  0  IX  genau  dasselbe  Verhältnis;  worauf  schon 
Bergk  S.  5  aufmerksam  macht ,  der  freilich  bei  O  XII  andere 
Wege  einschlägt.  Meine  diesbezüglichen  Bemerkungen  in  Bur- 
sians  Jahresberichten  XLII  78  hat  Schmidt  S.  IV  besprochen ; 
ich  sehe,  daß  meine  Andeutungen  zu  kurz  waren.  Gewiß,  der 
Nachdruck  liegt  völlig  auf  dem  olympischen  Siege.  In 
Olympia  ist  er  nur  mit  dem  kurzen  Archilochossang  gefeiert, 
jetzt  will  Pindar  das  nachholen  bei  Gelegenheit  der  zwei  Jahr 
später  durch  den  pythischen  Sieg  veranlaßte  Feier.  Das  geht, 
wie  ich  sagen  wollte ,  aus  dem  Tenor  des  Einganges  der  Ode 
selbst  hervor,  speciell  aus  dem  uQxsGt.  (Ich  hätte  damals  Zeile 
9  v.u.  schreiben  sollen:  „das  Lied  in  Anlaß  des  pythischen 
Sieges  gedichtet  zu  denken*,  —  wie  ich  denn  auch  sofort  Zeile 
6  v.  u.  sage:  „soll  meine  Muse  beide  feiern").- —  Meine  frü- 
here Vermuthung  zu  Ol.    12,   18  ist  verfehlt.     Christ  S.   386. 

9)  Ueber  P  11  (Schmidt  S.  VI)  muß  ich  auf  eine  aus- 
führliche Erörterung  der  ganzen  Ode  vertrösten,  in  welcher  unter 
anderm  zu  zeigen  ist,  daß  die  von  Schmidt  festgehaltene  politi- 
sch»- Tendenz  schwerlich  stichhaltig  ist. 

10^   Dagegen   habe  ich    mit    vorliegender  Arbeit    meine  Zu- 
betreffe   P  8   gehalten   und  glaube  gezeigt   zu    haben  ,    daß 
Ode,    richtig   aufgefaßt,    die  Pythiadenära  Ol.  49,  8    be- 
stätigt. 

11;  Das   Hauptgewicht    legen  Schmidt    and  Christ   auf   die 
aus  P  1    vermeintlich  sich  ergebenden  Schwierigkeiten,     [ch 
folge    den    Gedankengang  ron  Christ  &  390     393.     a)  Betreffs 
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des  Aetnaausbruches  macht  Christ  selbst  auf  Vs.  26  aufmerksam, 
woraus  hervorgehe,  daß  Pindar  den  Hauptausbruch  [warum  Dicht 
Ausbruch?]  des  Vulkans  nicht  mit  eignen  Augen  sah.  Dann 
aber  beweisen  auch  die  Präsentia  igevyoviai  u.  s.  w.  nichts; 
sie  sind  und  bleiben  eine  Versinnlichung  durch  poetische  Piction. 
Oder  will  man  wirklich  mit  Christ  den  ersten  Theil  der  von 
Vs.  21  —  26  zusammenhängend  verlaufenden  Schilderung  auf  den 
„noch  rauchenden  Krater",  den  zweiten  auf  den  sog.  -Haupt*- 
Ausbruch  beziehen?  —  b)  Vs.  47  schafft  Christ  durch  I 
jeetur  das  Wort  7ioli(Aüiai  aus  dem  Text.  Das  Wort  ist  aber 
gerade  der  Beweis,  daß  die  vielbesprochenen  Verse  50  f.  eine 
andere  Deutung  als  die  hergebrachte  fordern.  Denn  natürlich 
wäre  noXi/joict,  neben  (jd/aic  überflüssig,  wenn  der  folgende 
Satz  vvv  ye  fjuv  u.  s.  w.  sich  ebenfalls  auf  einen  Krieg  bezöge. 
Solange  also  nohtfioiGi  im  Text  steht ,  ist  vvv  ye  fictv  u.  s.  w. 
auf  den  Wett kämpf  (vgl.  (J<'xur  O  8,  58)  zu  beziehen  — 
wodurch  von  selbst  die  folgende  Schwierigkeit  wegfällt.  —  c) 
Man  denkt  nemlich  gewöhnlich  bei  vvv  ye  /juv  iojuujevdri  an 
die  (im  Gedicht  später  erwähnte)  Schlacht  bei  Kyme  —  wobei 
die  Datierung  Ol.  77,  3  (Pythiadenära  Ol.  49,  3)  schwerlich 
bestehen  bleiben  könnte.  Man  findet  dabei  folgende  Verglei- 
chungspunkte mit  Philoktet:  1)  das  Steinleiden  Hierons,  2)  die 
Gesandtschaft  der  Kymeer,  3)  der  Sieg,  4)  die  Hoffnung  auf 
Besserung.  Das  wäre  eine  sehr  buchstäbliche  Portraitieruug  der 
Wirklichkeit ;  für  den  Zusammenhang  ist  der  Gedanke  an  die 
Gesandtschaft  der  Kymeer  zu  entbehren:  es  bleibt,  auch  wenn 
man  nur  an  den  pythi sehen  Sieg  denkt,  immer  noch  die  (tröst- 
liche) Erwähnung  der  Thatsache,  daß  dem  Kranken  größere 
Erfolge  vergönnt  gewesen  sind  als  vielen  Gesunden.  —  d)  Aus 
Vs.  71  ff.  wird  schwerlich  jemand  ableiten,  daß  die  Schlacht 
von  Kyme  vvv  ye  (luv  stattgefunden  hat;  umgekehrt  dürfte  man 
bemerken,  daß  der  „frische  Eindruck"  der  „großartigen"  Schlacht 
und  die  „lebensvolle,  anschauliche  Schilderung"  bei  diesen  A\  or- 
ten nicht  in  die  Augen  springt,  und  daß  der  fromme  Wunsch 
sofort  nach  dem  Siege  eher  unnöthig  war  als  einige  Jahre  nach 
der  Schlacht. 

12)  Endlich   ist  das   Fundament   der   Pythiadenära  Ol.   1 
selbst  unsicher  zu    nennen.     Zunächst    die  Bezugnahme     aui    die 
armenische  Uebersetzung  des  Eusebius  bei   Schmidt   S.    YllJ    I 
ligt  nicht  einmal  Christ   S.   889.     Zweitens  das   Marmor   Parium 
sagt    freilieb    nichts    ausdrücklich  über  den  Anfang  der   Pythia- 
denrechnung  (Schmidt  S.  VII) ;  aber  da  es  die  vierjährige  Po 
der  Festfeicm  erst  Ol.  49,  3  beginnen  läßt.    §o    i.-t    doch    erst 
von  liier  ab  eine   Rechnung  möglich,    also    zeugt   ea   atillschwi 
gend    für  Bergk.     Drittens:    der    in    den    verschiedenen  Quellen 
wiederkehrende    feste    Punkt     inmitten     der   Verwirrung    isl     <\w 
uytui   mtifxafnjc   von   Ol.  49,  3;    mithin    spricht   die    Wahrschein- 
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lichkeit  für  diesen  Zeitpunkt  als  Aera.  Viertens,  was  Pausanias 
betrifft,  so  verweise  ich  auf  Bergk  S.  12  — 14,  kann  aber  doch 
nicht  umhin  strenger  mit  Pausanias  zu  verfahren.  Ganz  allein 
die  Pausaniasstelle  (10,  7)  hat  den  Streit  veranlaßt  (denn  was 
Christ  S.  394  unten  beibringt,  stammt  aus  derselben  Stelle) ;  in 
dieser  Stelle  aber  wird  die  Einsetzung  des  uyiuv  xQmuaziTrjq  ein- 
fach 4  Jahr  vor  den  uywr  OTtcpuvCrriQ  gesetzt.  In  Anbetracht 
der  kriegerischen  Zustände  von  damals  sowie  des  Umstandes, 
daß  die  in  den  beiden  anderen  Quellen  erwähnten  Intervalle 
(oder  vielmehr  mit  Bergk  das  Intervall)  nicht  durch  4  theilbar 
sind,  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  Pausanias  den  uyvjv  X9rlfxa~ 
i'uriQ  irrig  angesetzt  hat.  Nachdem  er  aber  dies  gethan  d.  h. 
denselben  in  die  4jährige  Reihe  gerückt  hatte  ,  lag  es  für  ihn 
sehr  nahe,  in  ebendemselben  Zusammenhange  dreimal  die  Aus- 
drucksweise so  zu  wählen,  als  würden  die  Pythien  von  Ol.  48,  3 
ab  gezählt. 

Nachtrag. 

A.  Mommsen,  welcher  in  seiner  Chronologie  für  01.49,  3  ein- 
getreten war,  hat  mich  neuerdings  auf  folgende  Punkte  aufmerksam 
gemacht : 

Für  den  Pythiadenanfang  Ol.  49,  3  582  vor  Chr.  bietet  sich  die 
Möglichkeit  einen  Neumondstag  zu  wählen,  der  zugleich  den  Hunds- 
stern brachte.  Die  Neumonde  von  582  liegen  so,  daß  am  26/7.  Juli 
eine  kalendarische  Numenie  angesetzt  werden  kann.  Es  muß  Juli 
26/7.  delphisches  Neujahr  und  Epochentag  der  vierjährigen  Pythiaden 
gewesen  sein.  In  der  älteren  Chronologie  der  Hellenen  findet  sich 
der  Hundssternaufgang  Ende  Juli  benutzt,  um  Lnnisolarfolgen  anzu- 
knüpfen, nachmals  ging  man  von  Jahrpunkten  aus.  Die  Olympiaden 
gehen  zurück  auf  eine  geordnete  Folge  von  Oktaeteriden,  deren  er- 
ster Vollmond  mit  dem  Hundsstern  ko'inzidieren  sollte  und  so  weit 
es  möglich  auch  koi'nzirlierte ;  nebenher  scheint  auch  der  Hundsstern- 
neumond berücksichtigt  (worüber  jetzt  zu  vergleichen  A.  Mommsen 
'Zeit  der  Olympien'  S.  13  und  30).  —  Metons  Cyklus  hat  wahr- 
scheinlich nicht  432 ,  sondern  schon  433  v.  Chr.  angefangen.  Schon 
Petav  bemerkt,  man  könne  ihn  sehr  wohl  433  anfangen  lassen.  Nur 
wenn  wir  433  wählen,  lassen  sich  die  Ansätze  von  Troia  capta  und 
anderen  mythischen  Fakten  erklären.  Das  Jahr  433  bietet  einen  Neu- 
mondstag Juli  26/7. ,  der  den  Frühaufgang  des  Hundssterns  ein- 
schließt. Mit  Juli  26/7.  hat  o.  Zw.  Metons  Cyklus  begonnen,  von 
diesem  Tage  ab  gestaltet  er  sich  am  angemessensten.  Erst  nach 
der  Mitte  des  IV.  Jahrh.  hat  Kallipp  das  Sommersolstiz  zum  Aus- 
gangspunkt gewählt,  indem  er  seine  grüße  Periode  an  den  28.  Juni 
330  vor  Chr.  knüpfte.  Ein  .Jahrpunkt  ist  eine  bloße  Abstraktion, 
sehen  kann  man  dus  8olstiz  nicht.  Ehedem  hielt  man  sich  lieber 
an  den  deutlich  und  klar  am  Himmel  erscheinenden  Hundsstern.  So 
darf  es  als  altes  Herkommen  angesehn  werden  ,  wenn  man  ,  die  An- 
schauung einem  bloßen  Rechnungsresultate  vorziehend,  dem  was 
sich  dem  A  ge  darbot,  folgte  und  Zeitkreise  an  den  Hundsstern 
knüpfte.  Die  Wahl  des  Jahres  Ol.  49,  8  für  die  Pythiaden  weist  auf 
Eierkommen  hin,  unter  der  Voraussetzung  daß  das  delphische 
System  fit  einem  zugleich  dem  Apollon  Neomenios  (Sehol.  Homer. 
Odyse.  XX  155)  und  dem  Bunde  ternapoll  (Ap.  Kynnios)  geltenden 
Neumond  anhebei  Ol.  48,  3  hal  ganz  andere  Neumonde. 

Hamburg.  L.  Bornemann, 
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